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Den Opfern ihren Namen geben

Wichard von Heynitz  
(1921 – 1941)

Biografisches Porträt eines sächsischen Opfers 
der NS-Tötungsanstalt Pirna-Sonnenstein
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Wichard von Heynitz war noch keine 20 Jahre alt, als er am 8. Mai 1941 in 
einem Sammeltransport mit zahlreichen weiteren Patienten von der Heil- und 
Pflegeanstalt Großschweidnitz zum Sonnenstein gebracht und im Gas er-
stickt wurde. Ermordet wurden hier von den Nationalsozialisten in den Jahren 
1940 und 1941 Psychiatriepatienten und geistig behinderte Menschen aus 
allen sozialen Schichten, darunter auch einige adliger Herkunft. Zu ihnen ge-
hörte der einem alten sächsischen Adelsgeschlecht entstammende Wichard 
von Heynitz. 

Wichard Erdmann von Heynitz wurde am 18. Dezember 1921 in Dresden gebo-
ren. Seine Eltern waren der promovierte Jurist Aurel von Heynitz (1868 – 1938) 
und Ilse von Heynitz, geborene von Wuthenau (1890 – 1989). Wichard wur-
de am 15. März 1922 im Schloss Neuhausen im Kreis Cottbus evangelisch 
getauft. Auf Schloss und Gut Neuhausen, das seiner Großmutter väterlicher-
seits, Marie von Heynitz, gehörte, verbrachte Wichard auch seine frühe Kind-
heit. Im Dezember 1924 wurde sein Bruder Benno geboren. Nach dem Tod 
der Großmutter zog die Familie im Januar 1927 nach Weicha bei Weißenberg 
in der Oberlausitz. Dort war Ende 1926 die Eigentümerin von Schloss und Gut 
Weicha verstorben und hatte testamentarisch ihre Großneffen Wichard als 
Vorerben und Benno als Nacherben eingesetzt. Aurel von Heynitz übernahm 
die Leitung des Rittergutes.

Wichard von Heynitz, 1930

Aurel von Heynitz mit Benno und Wichard 
(rechts) im Weichaer Gutspark, 1930

Schloss Weicha bei Weißenberg, 1934

Die Brüder Benno und Wichard (rechts) 
von Heynitz, 1929



4 5

aber Besuche von der Mutter und konnte die Ferien zu Hause verbringen. 
Über Post freute er sich sehr. Mit einer Karte bedankte er sich für ein Esspa-
ket, dessen Inhalt er mit anderen Kindern geteilt habe. 

Im Sommer 1934 konnte er nach Hause zurückkehren. Er besuchte wieder die 
Volksschule in Gröditz. Im November 1934 zeigte der Schulleiter in Gröditz 
jedoch dem Bezirksschulamt in Bautzen an, dass Wichard „durch sein lebhaf-
tes Wesen und durch seine Ungebändigkeit“ nicht in die „Normalschule“ pas-
se. Bereits am 12. Oktober 1934 hatte der Hausarzt Wichard von Heynitz mit 
der Diagnose „angeborener Schwachsinn“ auf Grund des am 1. Januar 1934 
in Kraft getretenen nationalsozialistischen „Gesetzes zur Verhütung erbkran-
ken Nachwuchses“ beim Bezirksarzt in Bautzen gemeldet. Diese Meldung 
war durch das Gesetz den Ärzten verpflichtend vorgeschrieben worden. Die 
Eltern mussten Wichard deshalb durch den zuständigen Amtsarzt in Baut-
zen untersuchen lassen, der aber alles andere als lediglich feststellte, „das 

Postkarte von Wichard von Heynitz an seine Mutter, 20.11.1933

In Weicha konnte Wichard einige glückliche Jahre verleben. Ostern 1928 wur-
de er eingeschult. Er besuchte zunächst drei Jahre im benachbarten Gröditz 
die Volksschule. In Folge von Komplikationen bei seiner Geburt, fiel es ihm 
schwerer als anderen, dem Unterricht zu folgen. Sein Zeugnisheft gibt Aus-
kunft über mit großem Fleiß erzielte gute bis befriedigende Leistungen. Er 
war ein lebhafter Junge. Für Musik zeigte er großes Interesse, er spielte gern 
Mund- und Handharmonika. In Weicha fand er Spielkameraden und Freunde.

Anfang der 1930er Jahre zeigten sich bei Wichard allmählich Symptome ei-
ner geistigen Behinderung. Die Eltern beschlossen daraufhin, ihm eine be-
sondere pädagogische Betreuung zukommen zu lassen. 1931 kam er deshalb 
in ein Erziehungsinstitut nach Zwätzen bei Jena, mit dem er dann später in 
das Heilerziehungs- und Erholungsheim Schloss Hamborn bei Paderborn 
übersiedelte. Die Trennung von der Familie fiel Wichard nicht leicht, er erhielt 

Zeugnisse für Wichard von Heynitz, Schuljahre 1928/29 und 1929/30
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Bereits kurz nach seiner Ankunft im Heidehof wurde seitens der Leitung der 
Brüderanstalt Moritzburg am 13. Juli 1937 das Verfahren zur Unfruchtbarma-
chung Wichards beim zuständigen Erbgesundheitsgericht Dresden eingelei-
tet. Obwohl der zunächst einbezogene Bautzener Amtsarzt am 28. Juli 1937 
gegenüber dem Leiter der Brüderanstalt erneut auf die Gründe der Ableh-
nung der Antragsstellung seinerseits verwies, trieb die Leitung der Brüderan-
stalt das Sterilisierungsverfahren voran. Am 25. Februar 1938 diagnostizier-
te Dr. Müller aus Großschweidnitz in einem amtsärztlichen Gutachten „an-
geborenen Schwachsinn“, da ein Erwerb beim Geburtsvorgang nicht mehr 
nachweisbar sei. Auf Antrag des Gesundheitsamtes Dresden-Land fasste das 
Erbgesundheitsgericht beim Amtsgericht Dresden unter Vorsitz von Landge-
richtsdirektor Hofmann am 6. April 1938 den Beschluss zur Sterilisierung von 
Wichard. Aus der erhalten gebliebenen „Erbgesundheitsakte“ Wichards ist 
nicht erkennbar, ob die Zwangssterilisation tatsächlich vollzogen wurde. Mit 
Sicherheit hätte sein Vater als gesetzlicher Vertreter gegen den Beschluss Wi-
derspruch eingelegt, doch er war im März 1938 verstorben.

Vermutlich weil die Mutter Wichard näher bei sich haben wollte, erwirkte 
sie im Juli 1939 seine Versetzung in die kommunale Pflegeanstalt Bautzen-

der Knabe geistig etwas zurück geblieben ist“. Von einer Antragstellung auf 
Unfruchtbarmachung sah der Amtsarzt ab, da er als Ursache für die Behinde-
rung eine Geburtsschädigung annahm, die er auf die komplizierte Zangen-
geburt zurückführte. Die Eltern ließen Wichard dann ein Jahr lang durch ei-
nen Hauslehrer weiter unterrichten. Auch am Konfirmandenunterricht nahm 
er teil. 1936 wurde er in der Evangelischen Kirche in Gröditz konfirmiert. In 
dieser Zeit waren die Konflikte von Wichards Eltern mit dem NS-Regime es-
kaliert. Die Eltern standen mit ihrer wertkonservativen Einstellung den Nati-
onalsozialisten von Anfang an kritisch gegenüber. Nach 1933 kam es zu hef-
tigen Auseinandersetzungen der Familie mit NS-Behörden über den Zustand 
von Wichard. Diese führten 1935 unter massivem Druck der Sächsischen Bau-
ernsiedlung zur de-facto Enteignung Wichards. Das Gut wurde aufgelöst und 
unter NS-Anhängern aufgeteilt. Die Familie von Heynitz durfte nur noch in 
einem ausgegliederten Haus mit Gartengrundstück verbleiben. 

Im Mai 1937 fand Wichard auf Empfehlung des Psychiaters Dr. Müller von 
der Landesanstalt Großschweidnitz in dem Erholungs- und Pflegeheim Hei-
dehof der Brüderanstalt Moritzburg bei Dresden Aufnahme. In dieser kirch-
lichen Einrichtung zur Behindertenbetreuung wurde der körperlich kräftige 
junge Mann in der Landwirtschaft beschäftigt. Zur Familie bestand weiterhin 
enger Kontakt durch Briefwechsel und Besuche. Knabenhof mit Kapelle und Schule der Brüderanstalt Moritzburg, undatiert

Wichard von Heynitz (links) 
beim Spielen auf dem 
Gutshof Weicha, 1931
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Seidau. Dort wurde Wichard zu verschiedenen Tätigkeiten herangezogen, 
beispielsweise schnitzte er Holzschuhe. Von der Pflegeanstalt aus durfte er 
mit der Bahn mehrfach allein zur Familie nach Weicha fahren, auch die Weih-
nachtszeit konnte er dort verbringen. In Seidau besuchten ihn die Mutter und 
der Bruder regelmäßig. 

Nach Kriegsbeginn verschlechterte sich für die etwa 350 Seidauer Heimbe-
wohner, zu denen auch viele alte Menschen gehörten, die Ernährungs- und 
Betreuungssituation deutlich. Mit über 25 weiteren sächsischen Alters- und 
Pflegeheimen wurde in den Jahren 1940/41 auch die kommunale Einrich-
tung in Bautzen-Seidau in die nationalsozialistische Krankenmord-„Aktion 
T4“ einbezogen. 1964 berichtete Martin Paufler, der die Einrichtung in den 
Kriegsjahren geleitet hatte, dass die Heimbewohner zweimal durch ange-
reiste Ärzte der „T4“-Organisation begutachtet wurden. Anschließend traf 
eine Transportliste mit 115 Namen ein. An zwei verschiedenen Tagen wurden 
dann etwa 100 Insassen mit wehrmachtsgrau angestrichenen Autobussen 
abgeholt. Den Abtransport von 15 Insassen habe er beim Sächsischen Innen-
ministerium verhindern können. Nach einiger Zeit sei dann von zahlreichen 
ehemaligen Heimbewohnern die Todesnachricht eingetroffen. Rückseite der Patientenkarteikarte über Wichard von Heynitz der Zwischenanstalt 

Großschweidnitz, 1941

Gesamtansicht der Pflegeanstalt Bautzen-Seidau, um 1900

Zu den am 3. Februar 1941 abgeholten 43 Menschen gehörte auch Wichard. 
Mit der Diagnose „angeborener Schwachsinn“ war er von „T4“-Ärzten zur Tö-
tung selektiert worden. Das Verlegungsziel der Seidauer Heimbewohner – die 
Landesanstalt Großschweidnitz bei Löbau – wurde für insgesamt 58 von ih-
nen zur Wartestation auf den Tod. Mit anderen „Durchgangspatienten“ litten 
sie unter mangelnder Fürsorge und dürftiger Ernährung. An verschiedenen Ta-
gen des Frühjahrs und Sommers 1941 ordnete man sie Transporten in die Tö-
tungsanstalt Sonnenstein zu. Am 8. Mai 1941 wurde Wichard mit 78 weiteren 
Patienten mit Bussen von der Landesanstalt Großschweidnitz auf den Son-
nenstein deportiert. Auf ihre Karteikarten stempelte ein Großschweidnitzer 
Verwaltungsangestellter mit dem Datum den Aufdruck „Im Sammeltransport 
verlegt“. Über 2300 mal taten dies die bürokratischen Verwalter des Todes in 
den Jahren 1940/41 allein in Großschweidnitz. 
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Auf dem Sonnenstein ermordeten nationalsozialistische Ärzte Wichard von 
Heynitz mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit noch am selben Tag in der Gas-
kammer. Er war gerade einmal 19 Jahre alt.

Ilse von Heynitz erhielt am 9. Mai 1941 vom Großschweidnitzer Anstalts-
direktor Dr. Schulz die Mitteilung, dass ihr Sohn am Vortag durch die „Ge-
meinnützige Krankentransport GmbH“ in eine noch nicht bekannte Anstalt 
verlegt worden sei. Vom neuen Aufenthaltsort werde sie innerhalb von 14 Ta-
gen eine Mitteilung bekommen. Unter dem Datum 16. Mai 1941 wurde dann 
der sehr beunruhigten Mutter die Aufnahme ihres Sohnes in der Landesan-
stalt Hartheim bei Linz in Oberösterreich mitgeteilt. Da Ilse von Heynitz aus 
kirchlichen Kreisen vertraulich erfahren hatte, dass Wichard sich durch den 
Abtransport in Lebensgefahr befinden könne, fuhr sie am 22. Mai 1941 mit ih-
rem damals 16-jährigen Sohn Benno mit dem Nachtzug nach Wien und nach 
einer Übernachtung am 24. Mai weiter nach Linz. Durch einen Telefonanruf 
vom Bahnhof Linz in der Landesanstalt Hartheim erfuhr sie, dass Wichard am 
23. Mai plötzlich an einer ansteckenden Krankheit gestorben sei und bereits 
eingeäschert wäre. Aus „seuchenpolizeilichen Gründen“ wurde ihnen strikt 
untersagt, selbst nach Hartheim zu kommen. Ilse und Benno von Heynitz wa-
ren sofort davon überzeugt, dass Wichard dort wenige Stunden zuvor umge-
bracht worden war. Trotz des Verbots fuhren sie nach Hartheim, um so weit 
wie möglich Aufklärung zu bekommen. 

Benno von Heynitz erinnerte sich genau, dass er mit seiner Mutter auf dem 
Weg von der Bahnstation Alkoven nach Schloss Hartheim einer Gruppe von 
etwa fünf Landarbeiterinnen im mittleren Alter begegnete: „Wir fragten sie, 
ob der vor uns liegende Ort Hartheim sei. Das bejahten sie und sie fragten 
uns, ob wir etwa wegen der Anstalt im Schloß kommen würden. Dort wür-
den ganz schreckliche Dinge geschehen. Mit einer Mischung aus Empörung 
und Entsetzen schilderten sie uns die Vorgänge. Es würden Busse kommen 
und einige Zeit danach könne man aus dem neuen Blechschornstein auf dem 
Schlossdach starken schwarzen Rauch aufsteigen sehen. Den Blechschorn-
stein auf dem Schlossdach konnte man von der Stelle aus deutlich erkennen. 
Eine der Frauen brach bei der Schilderung in Tränen aus.“ (Schreiben Ben-
no von Heynitz an Dr. Boris Böhm vom 26.8.2003, S. 2, Archiv Gedenkstätte 

Verlegungsmitteilung des Großschweidnitzer Anstaltsdirektors Dr. Schulz 
an Ilse von Heynitz, 8.5.1941
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Pirna-Sonnenstein) Benno von Heynitz berichtete weiter, wie sie von einem 
„T4“-Mitarbeiter am Schlosseingang abgefertigt wurden: „Der Mann an der 
Pforte der Anstalt war von unserem Kommen völlig überrascht. Es waren 
weder Personal und Patienten, noch andere Besucher zu sehen. Mit großer 
Entschiedenheit verlangten wir ein Gespräch mit den Ärzten und Schwestern, 
die meinen Bruder bei seiner angeblich schweren Erkrankung betreut und auf 
seinem letzten Weg begleitet hätten. Ein solches Gespräch sei unser gutes 
Recht. Wegen angeblicher Seuchengefahr wurde unser Anliegen barsch ab-
gelehnt. Dagegen protestierten wir heftig. Streit gab es auch darüber, weil 
wir trotz des strikten Verbotes überhaupt dorthin gekommen waren. Schließ-
lich wurden wir dahingehend beschieden, daß wir unser Anliegen, eine mög-
lichst genaue Auskunft über die letzten Stunden meines Bruders und über die 
näheren Umstände seines Todes zu erhalten, schriftlich einreichen sollten.“ 
(Schreiben Benno von Heynitz an Dr. Boris Böhm vom 26.8.2003, S. 2, Archiv 
Gedenkstätte Pirna-Sonnenstein) Nach der Rückkehr nach Weicha erreichte 
Ilse von Heynitz dann die auf den 23. Mai 1941 datierte Sterbeurkunde der 
Anstalt Hartheim mit der angeblichen Todesursache „Grippe, Kreislaufschwä-
che“. Daraufhin verlangte Ilse von Heynitz am 5. Juni 1941 in zwei beschwer-
deführenden Schreiben an die Gemeinnützige Krankentransport GmbH und 
die Landesanstalt Hartheim genaue Aufklärung, auch über den Zeitpunkt der 
Verlegungen. 

Sie war durch die Warnungen und den ganzen Gang der Ereignisse vollkom-
men davon überzeugt, dass ihr Sohn nicht an der angegebenen Todesursa-
che verstorben sei. Diese in einem Schreiben der Landesanstalt Hartheim 
noch einmal dargelegte Version der plötzlichen tödlichen Erkrankung glaubte 
sie nicht. Ihre Überzeugung äußerte sie auch gegenüber Angehörigen und 
Freunden. Allerdings konnte sie nicht wissen, dass ihr Sohn zu einem ande-
ren Zeitpunkt an einem anderen Ort ermordet worden war. Um die Verbre-
chen zu verschleiern, wurden zwischen den einzelnen Tötungsanstalten Un-
terlagen ausgetauscht. Wenn die nächsten Angehörigen in Sachsen wohnten, 
beurkundeten meist die Standesämter anderer „Euthanasie“-Anstalten den 
Tod. So auch im Falle Wichard von Heynitz, dessen Mutter nur etwa 50 Kilo-
meter von Pirna entfernt lebte.

Die gefälschte 
Sterbeurkunde 
von Wichard von 
Heynitz, 1941
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In der zweiten Juniwoche 1941 fand für Wichard von Heynitz auf dem Fried-
hof in Gröditz im engsten Familienkreise eine Trauerfeier statt. In die Fami-
liengrabstätte wurde neben dem Grab des Vaters Aurel von Heynitz die aus 
Hartheim übersandte Urne gebettet. So wie die Todesumstände gefälscht 
waren, enthielt sie auch nicht die Asche von Wichard, sondern eines unbe-
kannten Opfers. Der Schmerz über den Tod ihres geliebten Jungen begleitete 
Ilse von Heynitz ihr gesamtes weiteres Leben.

Zehn Jahre nach ihrem Tod im Jahr 1989 erfuhr ihr Sohn Benno von Heynitz 
vom Leiter der Gedenkstätte Pirna-Sonnenstein die ganze Wahrheit über die 
Umstände von Wichards Ermordung. 
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Wichard von Heynitz ist einer der vielen Menschen, die in Sachsen in der Zeit 
des Nationalsozialismus aufgrund von Krankheiten oder Behinderungen 
diskriminiert und ermordet wurden. Die Biografie-Hefte geben mit Texten, 
Fotos und Dokumenten Einblicke in die Lebensgeschichte dieser Menschen.

„Wand der Namen“  
in der Gedenkstätte Pirna-
Sonnenstein mit dem Namen 
Wichard von Heynitz’


